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„Ein Kopf lugte aus der Tür her-
vor. Ich war total erschrocken.
Ich habe die Tür dann schnell
wieder geschlossen“, erzählt uns
jener Mitarbeiter, der die Tür des
Lkw-Anhängers geöffnet hatte.
Davor hatte er wie üblich die Sie-
gel überprüft. Die waren allesamt
intakt. Ihre Kennnummern
stimmten zudem mit den Fracht-
papieren überein. Namentlich
genannt werden will er nicht und
auch nicht aufs Foto. „Nennen
Sie mich einfach Charel“, sagt
der Mann weiter, der das eben
Erlebte erst einmal verdauen
muss. „Mittlerweile öffnen wir
die Lkw-Anhänger aus Ungarn
nämlich stets mit äußerster Vor-
sicht. Kein Wunder mit all dem,
was sich bei uns hier in den letz-
ten Wochen bereits abgespielt
hat.“

Es war so gegen 11.30 Uhr, als
ein aus Ungarn kommender Lkw
voll beladen mit „Hankook“-Rei-
fen auf das Grundstück der Firma
„Muller Pneus“ in Grass fuhr.
Der südkoreanische Reifenher-

steller betreibt im ungarischen
Rácalmás, rund 60 Kilometer von
der Hauptstadt Budapest ent-
fernt, eine Produktionsanlage,
die 2007 eröffnet wurde. Um den
steigenden Bedarf des europä-
ischen Markts an Lkw- und Bus-
reifen zu decken, wird Hankook
290 Millionen Euro in die Erwei-
terung des Werkes investieren.

Zurück nach Grass: Fast jeden
Tag kommt eine solche Fuhre
Reifen hier an der Zweigstelle
von „Muller Pneus“ an. Eigent-
lich ist es pure Routine. Bis ges-
tern. Denn gestern ereignete sich
das gleiche Szenario wie am ver-
gangenen 28. August, als rund 20
Flüchtlinge aus einem ebenfalls
aus Ungarn kommenden Lkw
stiegen, der mit Reifen des glei-
chen Herstellers beladen war
(siehe Tageblatt vom 29. und 30.
August).

Eigentlich ein Wunder
Nachdem der Mitarbeiter die Tür
wieder geschlossen hatte, wurde
ein Gabelstapler davorgestellt.
Sicherheitshalber, denn die
Flüchtlinge versuchten die Tür
aufzubekommen. Sie stemmten
sich dagegen. Mit aller Kraft.
Kein Wunder nach der stunden-
langen Fahrt in dem stickigen
Anhänger. Im Innern riecht es
eklig nach Gummi. Und Platz
gibt es kaum. Es kommt einem
Wunder gleich, dass keiner der
zwölf Männer verletzt oder ums
Leben kam auf dieser Reise in ei-
ne ungewisse Zukunft. Die Rei-
fen sind nämlich alles andere als

gestapelt. Sie liegen lose in dem
Lkw, und das bis unter die De-
cke. Man fragt sich unweigerlich,
wie die Insassen die Fahrt über-
haupt überstehen konnten. Ha-
ben sie zwischen den Reifen ge-
kauert oder gar in den Reifen ge-
hockt?

Die Mitarbeiter der Firma alar-
mierten umgehend die Polizei,
die nur kurze Zeit später da war.
Die Tür des Lkws wurde geöffnet
und die Beamten nahmen die elf
Männer in Empfang. Ihnen wur-
den Handschellen angelegt und
Kabelbinder.

Als das Tageblatt an Ort und
Stelle ist, sitzen die Männer in
Reih und Glied auf dem Boden.
Die Beamten haben mittlerweile
den Lkw-Anhänger durchforstet.
Zutage kommen Flaschen mit
Mineralwasser und mit einer
dunkelgelben Flüssigkeit. Urin.
Kontrolliert und sichergestellt
wurde auch das „Gepäck“. Es
handelt sich dabei hauptsächlich
um Taschen und Schlafsäcke. 

„Wir haben versucht festzustel-
len, von wo die Männer kom-
men“, erzählt uns einer der Be-
amten. Laut eigenen Angaben
handele es sich um Iraker, die auf
diesem Weg beabsichtigten, nach
England zu gelangen. Eine Per-
son konnte flüchten, da sie so-
fort, nachdem der Angestellte die
Tür des Lkws geöffnet hatte, he-
raussprang. Am 28. August hin-
gegen gelang allen die Flucht.
Trotz sofort eingeleiteter Fahn-
dung mit dem Polizeihubschrau-
ber bleiben die rund 20 Personen
wie vom Erdboden verschluckt.

Die Polizeibeamten aus Stein-

fort und Capellen, die von ihren
Kollegen aus Petingen Unterstüt-
zung erhielten, versuchen die La-
ge zu beruhigen. Wobei: es gibt
weder Hektik noch Stress. Alles
verläuft ruhig ab, fast so, als wäre
es Routine für die Polizisten.

Wie oft sie mit solchen Situatio-
nen konfrontiert werden? „Re-
gelmäßig“, antwortet einer der
Beamten unmissverständlich.
Wir haken nach. Ein oder zwei
Mal pro Woche? „Ich bin nicht
befugt, Ihnen darauf eine Ant-
wort zu geben“, sagt er. Dafür sei
die Pressestelle der „Police
grand-ducale“ zuständig. Die ver-
öffentlichte gestern Nachmittag
eine fünf Zeilen lange Pressemit-
teilung über den Vorfall in Grass.
Die Pressestelle der Polizei
spricht in dem Zusammenhang
von „illegalen Einwanderern“
und von elf Männern, „die um die
Mitte 20“ sind.

Mittlerweile versucht einer sei-
ner Kollegen, sich mit dem Lkw-
Fahrer aus Ungarn zu unterhal-
ten. Das ist ein schwieriges Un-
terfangen, denn der Fahrer
spricht weder Deutsch, noch
Englisch noch Französisch. An-
hand eines Telefonats mit einem
seit langen Jahren in Luxemburg
lebenden Ungar, der sich mit dem
Fahrer unterhält, bringen wir
Folgendes in Erfahrung: Der Fah-
rer habe nicht gewusst, dass sich
Flüchtlinge im Lkw befinden. Er
ist zudem sehr erstaunt und stellt
sich viele Fragen, zumal der Lkw
an der Grenze gescannt bzw. ge-
röntgt worden sei. Der Fahrer
macht sich Sorgen. Er hat Angst,
in etwas hineingezogen zu wer-

den. Zudem weiß er nicht, wie
lange das Verhör dauern wird, zu
dem ihn die Beamten mit auf die
Polizeidienststelle nehmen wer-
den. Seinen Chef hat er auf alle
Fälle mal informiert.

30.000 Dollar
Die elf Flüchtlinge sitzen mittler-
weile in den Polizei-Transpor-
tern. Einer von ihnen spricht ein
paar Brocken Englisch: 30.000
Dollar habe er für seine Flucht
bezahlt. Er sei Iraker oder genau-
er gesagt Kurde. Die Autonome
Region Kurdistan ist ein autono-
mes Gebiet des Irak. Auf die Fra-
ge, wie lange die Fahrt im Lkw
gedauert hat, sagt er: zwei Tage.
Er hat dunkle Ringe unter den
Augen und sieht erschöpft aus.
Genau wie die anderen.

Kurze Zeit später werden die elf
Männer zur Flüchtlingsannah-
mestelle des Außenministeriums
gebracht. Der Spuk, der knapp
zwei Stunden gedauert hat, ist
vorbei. Die Mitarbeiter von
„Muller Pneus“ nehmen ihre Ar-
beit wieder auf.

In der Gewerbezone in Grass
kehrt langsam, aber sicher der
Alltag wieder ein. „Ich frage
mich, wie lange es dauern wird,
bis wir erneut ein solches Szena-
rio erleben werden. Und ich frage
mich auch, wie oft dies bei ande-
ren Firmen passiert, die ebenfalls
aus Ungarn mit Gütern und Ma-
terialien beliefert werden“, sagt
einer der Mitarbeiter. Und dem
ist an und für sich nichts mehr
hinzuzufügen.

Auf dem Gelände der Firma
„Muller Pneus“ in Grass nahe
der belgischen Grenze
gelegen, spielten sich gestern
erneut dramatische Szenen
ab. Bereits vor vier Wochen
hatten Flüchtlinge per
Lkw-Anhänger aus Ungarn
versucht, nach Luxemburg
einzureisen. Gestern nun
wiederholte sich das Szenario
an der gleichen Stelle.

Laurent Graaff (Text),
Didier Sylvestre (Fotos)

Gleiches Szenario, gleiche Stelle
REPORTAGE Menschliches Drama gestern bei „Muller Pneus“ in Grass

Es gibt mehrere Formen von Mi-
gration nach Europa. Die meis-
ten Migranten und Asylbewer-
ber haben in Griechenland und
Italien erstmals den Boden der
EU betreten. Gemäß der Dub-
lin-Regeln müssten sie dort also
auch das Asylverfahren durch-
laufen. Von Griechenland sind
in der Vergangenheit viele auf
der Balkan-Route weiter nach
Ungarn und in andere EU-Staa-
ten gereist. Dies führte zu ihrer
Schließung.
Es kam zu heftigem Streit zwi-
schen den einzelnen EU-Mit-
gliedstaaten, wie mit Asylbewer-
bern umgegangen werden sollte.
Die Staaten peitschten schließ-

lich eine sogenannte Flücht-
lingsquote durch. So wurde die
Umverteilung von Personen, die
schon in einem „Dublin“-Land
registriert waren und dort ein
Asylgesuch gestellt haben, in ein
anderes Land beschlossen. So
werden zum Beispiel Asylbewer-
ber von Italien nach Luxemburg
umgesiedelt, die im Großher-
zogtum ihr Asylverfahren durch-
laufen. Diese Umverteilungspo-
litik („relocation“) sollte vor al-
lem Griechenland und Italien
entlasten. Es fehlt jedoch an So-
lidarität.
Griechenland und Italien wur-
den bisher nur wenige der ver-
sprochenen 160.000 Flüchtlin-

ge abgenommen. Dies führt un-
ter anderem dazu, dass sich vie-
le Menschen aus Eigeninitiative
auf den Weg machen, um in ein
anderes Land zu gelangen.
Neben der „Relocation“-Politik
kommt auch die „Resettle-
ment“-Politik zum Zuge: Der
Begriff „Resettlement“ oder
Neuansiedlung bedeutet, dass
schutzbedürftige Menschen
von Flüchtlingslagern außer-
halb Europas in die EU ge-
bracht werden. Die EU-Staaten
haben sich darauf geeinigt,
20.000 Menschen aus den La-
gern rund um Syrien aufzuneh-
men. Neben der „Resettle-
ment“- und „Relocation“-Poli-

tik ist zudem der umstrittene
Türkei-Deal mittlerweile in
Kraft getreten. Im Zentrum des
Flüchtlingspakts von EU und
Türkei steht ein Tauschhandel:
Die EU schickt Migranten, die
griechische Inseln erreichen,
zurück in die Türkei. Für jeden
zurückgeschickten syrischen
Flüchtling darf ein anderer Sy-
rer aus der Türkei legal in die
EU einreisen. So könnten bis zu
72.000 Menschen Aufnahme in
Europa finden. Könnten ...
Auch die Trennschärfe der Be-
griffe ist oft im Alltagsgebrauch
nicht gegeben. Dabei zieht das
Völkerrecht eine klare Trennli-
nie:

– Menschen, die zur Flucht
gezwungen sind, werden im
Rahmen von Artikel 1 der Gen-
fer Flüchtlingskonvention als
„Flüchtlinge“ bezeichnet. Das
Zusatzprotokoll der Konvention
gilt für Menschen aus aller Welt.
– Menschen, die aus eigenem
Antrieb ihr Land verlassen, gel-
ten als „Migranten“.
– Menschen, die einen Asylan-
trag gestellt haben, über den
noch nicht entschieden wurde,
werden als „Asylbewerber“ be-
zeichnet.
Nicht jeder Asylbewerber ist al-
so ein Flüchtling. Beide Begriffe
werden oft vermengt.

sab.

Das sollten Sie über Migration wissen
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